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der Möhrenextrakt an dieser Stelle selbst eine Ab-
sorption zeigt. E n d r i n ist durch die Bande bei 
13,33 µ einwandfrei identifiziert. Bei Abwesenheit 
von Dieldrin kann auch die Bande bei 11,7-6 µ heran-
gezogen werden. D i e 1 d r i n ist durch die Bande 
bei 14,20 µ oder 12,32 µ einwandfrei nachzuweisen. 
Bei Abwesenheit von Endrin kann auch auf die . 
Bande bei 11,80 µ zurückgegriffen werden. 
b) Bestimmung 
Die Bestimmung kann wegen der außerordentlich 
geringen Extinktionen nur von halbquantitativer 
Natur sein. Die Auswertung der Spektren erfolgt 
nach dem "base line " -Verfahren. Die „ base line" 
wird durch die Schnittpunkte der Kurve mit 2 Senk-
rechten gezogen, die in gewissen Entfernungen 
rechts und links neben dem betreffenden Absorp-
tionsmaximum errichtet werden, und zwar für: 
Aldrin bei 11,91 und 12,11 (Bande 12,01 µ) 
14,20 14,50 (Bande 14,35 µ) 
Dieldrin 11,60 12,15 (Bande 11,80µ) 
12,12 12,62 (Bande 12,32 µ) 
Endrin 11,56 12,11 (Bande 11,7-6µ) 
13,13 13,53 (Bande 13,33 µ) 
5. E i c h k u r v e n 
Auf je 500 g der nach (1) vorbehandelten Möhren 
abgestufte Mengen Wirkstoff (0,10/oig in Aceton; 
Dieldrin und Endrin zwischen 0,2 und 0,5 mg, Aldrin 
zwischen 0,5 und 1 mg) aufbringen und nach (2) bis 
(4) verfahren. 
Die Streuung der Einzelwerte kann vor allem wegen 
der geringen Extinktionen so groß sein, daß sich 
besonders bei Anlegung der Eichkurve eine min-
destens dreifache Widerholung empfiehlt. 
Zusammenfassung 
Für den Sonderfall der Bestimmung kleiner Mengen 
DK 632.952:537.241 
Aldrin, Dieldrin und Enclrin auf Möhren mit Hilfe der 
IR-Spektrographie wurden die hierfür in Betracht kom-
menden Reinigungsverfahren untersucht. Keines der 6 
geprüften Verfahren führt zu völliger Trennung von 
Stör- und Wirkstoffen. Unter der Verwendung der 
besten Reinigungsmethode wird ein Arbeitsgang be-
schrieben, der den Nachweis der drei Wirkstoffe gestat-
tet. Relative Eichkurven werden aufgestellt, die unter 
Verwendung von 500 g Möhren eine halbquantitative 
Bestimmung bei Dieldrin und Endrin im Bereich von 0,2 
bis 0,5 mg, bei Aldrin 0,5 bis 1 mg ermöglichen. 
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I. V ~rbemerkung 
Die zur Bekämpfung von Pflanzenschädlingen und 
Krankheitserregern verwendeten Wirkstoffe werden 
durch Nebeln (Teilchen unter 50 µ), Sprühen (Teilchen 
bis 150 µ), Spritzen (Teilchen über 150 µ) oder Stäuben 
au'f die zu schützenden Pflanzen gebracht, wobei zur 
Krankheitsbekämpfung vornehmlich die drei erstge-
nannten Verfahren unter Verwendung von Flüssigkei-
ten dienen, das trockene Stäubeverfahren jedoch beson-
ders bei der Bekämpfung von Insekten verwendet wird. 
Einer der Fortschritte in der Bekämpfungstechnik 
liegt in einer Verringerung der Teilchengröße der Wirk-
stoffe und auch der gebrauchsfertigen. Verdünnungen, 
die eine gleichmäßigere Verteilung und damit eine Wir-
kungssteigerung ermöglicht. Jedoch ist der Teilchen-
größe nach unten eine Grenze dadurch gesetzt, daß 
Teilchen einer gebrauchsfertigen Verdünnung unter 50 µ 
nicht rasch genug absinken und ihre Massenbeschleuni-
gung zu gering ist, um noch die ionisierte Luftschicht in 
Blattnähe zu durchschlageri. 
Die Herabsetzung der Teilchengröße bringt ferner, 
te.chnisch bedingt, eine Verringerung der Spritzbrüh-
menge und entsprechend eine Erhöhung der Spritzbrüh-
konzentration mit sich. Auch dieser Vorteil ist sehr er-
wünscht, da Wassertransporte die Pflanzenschutzmaß-
nahmen verteuern, oft sehr erschweren, wenn nicht un-
möglich machen. In solchen Fällen bleibt das trockene 
Stäuben die letzte Möglichkeit, obwohl seine Wirksam-
keit infolge einer nur oberseitigen Bedeckung der 
Pflanze und eines raschen Verlustes des Wirkstoffbe-
lages durch Wind und Regen wesentlich unter derjeni0 
gen der flüssigen Applikation liegt. Aber auch der Was-
sereinsparung im Sprühverfahren ist eine Grenze nach 
unten gesetzt, die etwa bei 1/ 10 der normalen Flüssig-
keitsmenge liegt, soll die _bessere Haftfähigkeit der nas-
sen Ausbringung gegenüber der . trockenen erhalten 
bleiben. 
In der Großtechnik wird schon seit geraumer Zeit eine 
verbesserte Ablagerung von Industriestaub vor der Ent-
lassung von Abgasen in die Atmosphäre durch elektro-
statische Aufladung erzielt. Diese tritt beim Durch-
tritt des Staubes durch eine Zone ionisierter Luft ein. 
Die Ionisation der Luft erfolgt durch Spitzenentladung 
einer Kathode. Die Staubteilchen schlagen sich dann an 
einer Anode nieder. Auch die elektrostatische Aufla-
dung von Aerosolteilchen zur gleichmäßigen Verteilung 
etwa von Farbe (Farbspritzen) ist üblich ( G ö h -
1 i Ch 2). 
Dieses Verfahren ist prinzipiell auch im Pflanzen-
schutz möglich, wo die geerdeten Pflanzen als Anode 
wirksam sind. Seit einigen Jahren werden erfolgreiche 
Versuche von G ö h 1 ich (1, 2, 3) am Landmaschinen-
Institut der Universität Göttingen (Direktor: Professor 
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Dr. K. Ga 11 w i t z) zur Verbesserung der Belagsbil-
dung von Pflanzenschutzstaub durch elektrostatische 
Aufladung durchgeführt, deren Ergebnisse im VDI-For-
schungsheft 467, Ausg. B, Bd. 24, 1958 (1) niedergelegt 
sind. Dort findet sich auch ein Uberblick über die ein-
schlägige Literatur. · 
Die Untersuchungen führten zur Konstruktion eines 
geeigneten Sprühgitters, zur Ermittlung der nötigen Lei-
stung für die Aufladung und weiterer technischer Ein-
zelheiten, die man in der Originalarbeit nachlesen möge. 
Der Vorteil der elektrostatischen Aufladung von 
Pflanzenschutzstaub besteht nicht nur in der besseren 
Ablagerung auf der Pflanze, die als Anode wirkt, sondern 
zunächst einmal in einer heftigen Zerstreuung der Staub-
wolke nach Verlassen des Gerätes und dem dadurch be-
dingten rascheren Absetzen der Teilchen, in einem höhe-
ren Dispersionsgrad*) und einer gleichmäßigeren Korn-
größe, da Teilchen in größeren Flocken durch die elektri-
schen Kräfte auseinandergetrieben und die abermalige 
Verbindung während des Fluges durch die unipolare La-
dung verhindert wird. Es gelangt also nicht nur mehr 
Staub auf die Pflanze, sondern auch in besserer Korn-
größe und gleichmäßigerer Verteilung (2). 
Die Staubablagerung wurde im Rahmen der Unter-
suchungen von G ö h 1 i c h gewichtsmäßig oder spek-
trophotometrisch an Objektträgern aus Glas, künst-
lichen, papiernen Pflanzenbeständen (1). lebenden Pflan-
zen (3) und im Feldversuch (4) festgestellt. 
Fragestellung bei unseren Versuchen war, im biolo-
gischen Test an Pflanzen bei künstlicher Infektion die 
im praktischen Einsatz zu erwartende Wirkung des 
Elektrostäubeverfahrens im Vergleich zum üblichen 
Stäuben und Spritzen kennenzulernen. 
Die Versuche wurden mit Dithane-Staub-Cela (80/o 
Zineb) und Dithane-Cela (800/o Zineb) durchgeführt. Der 
Staub wurde mit dem rückentragbaren Boß-Gerät der 
Firma Platz ausgebracht (Abb. 1). das mit einer zusätz-
lichen Ausrüstung zur elektrischen Aufladung des Stau-
') Bei Aufladung setzt sich 1 mg Staub in 4 m Entfernung 
vom Gerät aus 2-2,4 Millionen Teilchen zusammen, ohne 
Aufladung aus 0,6-0,8. 
Abb. 1. Boß-Sprüh- und Stäubegerät. Der Kondensator unter 
dem Motor ist an die Lichtmaschine angeschlossen. Links ist 
die sternförmige Elektrode in der Austrittsöffnung des Stäube-
rohres sichtbar. Die Kugel rechts wird an einer Kette nach-
geschleift und erdet das Gerät. 
Phytophlhora-Befall in Prozent und t-Werte für die Befailsdiff.erenzen 
Versuchsanordnung 
Blatt- weitere 
infektion Dosis3) Beein- E-Staub') t 
flussung 
1 
oben niedrig ohne 
1 
10 14,4*** 
Wind 23 4,6*** 1 
Regen 39 7,7*** 
hoch ohne 14 1 10,4*** 
Wind 18 12,1*** 
Regen 49 3,4** 
unten niedrig 
1 
ohne 13 
1 9,8*** 1 Wind 30 · 5,1 *** 
Regen 24 7,1 * * * 
hoch ohne 
1 
27 3,3** 
Wind 19 6,5*** 
Regen 36 3,5** 
') Prozent, bezogen auf die unbehandelte Kontrolle = 100. 
Der absolute Befall der Kontrolle betrug in Prozent der Blatt-
fläche: 
Infektion auf Blattoberseite, ohne Regen 900/o 
mit Regen 890/o 
Infektion auf Blattunterseite, ohne Regen 480/o 
mit Regen 560/o 
•jt 
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D 
SD 
S2 S2 
D = /x,-x.2 / ; s 2 = ~ + ~ ; n = 11. D n n 
Befallswerte in%') und t-Werte2) 
N-Staub') I t Spritzen t E-Staub'J 
1 
92 1 15,7** * 10 0,1- 10 
62 6,5* * * 10 4,6* * * 23 
95 2,9** 19 2,9** 39 
85 11,8*** 1 5 
1 
2,5* 
1 
14 
89 15 *** 6 3,9* ** 18 
79 8,8 * ** 19 4,7*** 49 
107 3,1 ** 67 
1 
5, 7 * * * 1 13 
87 
1 
2,2* * 62 3,1 ** 
1 30 102 3,6** 60 4,8*** 24 
1 
63 
1 
17- 1 
47 2,0-
1 
27 
108 4:7* * * 40 3,9* * * 19 
71 1,8- 54 3,1 ** 36 
t-Tafelwerte für n = 22:p0,05 = 2,07; p0,01 = 2,82; Po,oo1 = 3,79. 
sehr gute Sicherung der Differenz zwischen den beiden 
nebenstehenden Zahlen; 
gute Sicherung; 
genügende Sicherung; 
keine signifikante Differenz. 
3) niedrig : 15 kg/ha Staub; 0,10/oige Spritzbrühe; 
hoch: 25 kg/ha Staub; 0,2°/oige Spritzbrühe. 
4) E-Staub = elektrostatisch aufgeladener Staub; N-Staub 
= normaler, nicht geladener Staub. 
bes versehen war. Die Spritzbehandlung er{olgte mit 
einer Kolbenrückenspritze. 
II. Versuchsdurchführung und -ergebnis 
Die Versuche wurden mit dreiblättrigen Tomaten-
sämlingen und Phytophthora iniestans im bereits frü-
her beschriebenen Infektions- und Auswertungsverfah-
ren ( S c h i c k e , 5) durchgeführt. Die Pflanzen wurden 
im Freien durch Aufstellung in wassergefüllten Metall-
behältern gut geerdet und mit den Rückengeräten, einem 
praktischen Einsatz entsprechend, behandelt. Die Dosie-
rung ergibt sich aus den Tabellen. Nach der Behandlung 
wurden die Pflanzen z. T. einem einstündigen Luftstrom 
von 6 m/sec. ausgesetzt, z. T. einem 20-mm-Regen. Die 
Infektion erfolgte in einem Vorversuch in der bei dem 
Tomatentest üblichen Form auf der Blattoberseite; in 
dem Hauptversuch, um die Belagsverteilung besser ken-
nenzulernen, teils von unten und teils von oben. Vor-
und Hauptversuch stimmen im Ergebnis gut überein, 
so daß wir uns hier auf das Ergebnis des Hauptver-
SU{:hes beschränken können. 
Das Ergebnis wird in vorstehender Tabelle mitgeteilt. 
Wegen Inhomogenität der Streuungen der einzelnen 
Versuchsglieder, die sich auch durch Umformung nicht 
beheben ließ, mußte die Varianzanalyse unterbleiben. 
Die interessierenden Differenzen zwischen Befallswer-
ten wurden im t-Test auf Signifikanz geprüft (s. Fuß-
noten zur Tabelle). Die t-Werte stehen jeweils zwi-
schen dem verglichenen Wertepaar. 
III. Besprechung 
Der Versuch bestätigt die bekannte Unterlegenheit 
normaler Stäubungen gegenüber Spritzungen. Er zeigt 
ferner, daß Elektrostäuben stets besser wirkt als nor-
males Stäuben. Der Vergleich Elektrostäuben-Sprit-
zen dagegen fällt unterschiedlich aus je nach Applika-
tionsort (Blattober- oder -unterseite) und nachfolgender 
Beeinflussung des Wirkstoffbelages (Wind, Regen). Wird 
die akute fungizide Wirkung festgestellt, d. h. die Wir-
kung eines frischen, unbeeinflußten Belages, so ist auf 
der Blattoberfläche die Elektrostäubung der herkömm-
lichen Spritzung als nahezu gleichwertig anzusehen. Auf 
der Blattunterseite ist erstere sogar überlegen, woraus 
auf eine gleichmäßigere Verteilung des Wirkstoffes an 
Stellen, die dem Spritzstrahl abgewandt sind, geschlos-
sen werden kann. Bei Windbeeinflussung der stärker 
exponierten Blattoberfläche reicht in unserem Versuch 
die Elektrostaubwirkung nicht an die Wirkung des Spritz-
belages heran. Auf der geschützteren Blattunterseite 
bestimmt die bessere Verteilung des Wirkstoffes auch 
nach der Windbehahdlung das Bild. Der Versuchsteil 
mit künstlicher Beregnung zeigt schließlich, daß der 
Vorteil der Elektrostäubung weniger in der Erhöhung 
der Haftfestigkeit zu suchen ist als vielmehr in der 
besseren Belagsbildung und -verteilung. Hier schneidet 
der Elektrostaub eindeutig schlechter ab als der Spritz-
belag; nur - und das scheint sehr wesentlich auch für 
den Freilandeinsatz - auf der Blattunterseite kann nach 
der Beregnung der Elektrostaub ebenfalls besser beur-
teilt werden als der Spritzbelag. Diese Feststellung ist 
wichtig für alle Krankheitserreger, deren Sporen bei der 
Infektion bevorzugt von unten auf dem Blatt landen 
und die beim Eindringen in das Blattgewebe auf Spalt-
öffnungen angewiesen sind, die bei den für uns wich-
tigen Pflanzen auf der Blattunterseite wesentlich häu-
figer vorhanden sind als auf der Blattoberseite. 
Ein Vergleich der beiden Staubdosierungen 15 und 
25 kg/ha läßt keinen eindeutigen Wirkungsunterschied 
erkennen, wie er etwa zwischen den beiden Konzentra-
tionen bei der Spritzung besteht. Offenbar war die Dosis 
15 kg/ha für die kleinen Pflanzen schon optimal, so daß 
sie zur Absättigung der elektrischen Valenzen aus-
reichte und bei einer stärkeren Staubdosis keine stär-
kere Belagsbildung eintrat. 
Die vorgeführten Versuchsergebnisse bestätigen im 
biologischen Test die Feststellungen von G ö h 1 ich (1), 
daß elektrostatisch aufgeladener Staub stärkere Nieder-
schläge bildet als neutraler Staub; daß sich die gela-
denen Staubteilchen auch auf der Unterseite von Blät-
tern absetzen, die sonst keinen Niederschlag erhalten, 
und daß die Verteilung gleichmäßiger erfolgt; eine Haft-
festigkeitserhöhung der Staubteilchen gegen Abwehen 
durch den Wind wird in unseren Versuchen ebenfalls 
sehr wahrscheinlich gemacht. Nach G ö h l ich tritt eine 
Verbesserung der Regenfestigkeit durch die Aufladung 
nicht ein. Daß Elektrostaubbelag auch nach Beregnung 
wesentlich günstiger abschneidet als der neutrale Staub, 
mag an der stärkeren Belagsbildung bei der Applika-
tion liegen. Nach diesen günstigen Ergebnissen erhebt 
sich die Frage: Kann das Elektrostäuben die Spritzver-
fahren ersetzen? 
Leider ist die Wirksamkeit der elektrostatischen Auf-
ladung begrenzt durch die Wassersättigung der Luft, 
da ab 800/o Luftfeuchtigkeit eine Entladung der Staub-
teilchen vor Erreichen der Pflanze eintritt. Die praktische 
Bedeutung dieser Entladung muß in Freilandversuchen 
geklärt werden. 
Abgesehen von dieser Einschränkung wird die Haft-
festigkeit der Stäube gegen Abwaschen durch den Regen 
die Beantwortung dieser. Frage entscheiden. Normaler, 
elektrostatisch aufgeladener Staub dürfte trotz seiner 
guten Verteilung auf der Blattunterseite zwar noch bei 
schwachen Regenfällen mit einem Spritzbelag konkur-
rieren können, bei schwerer Beanspruchung aber unter-
legen sein. Da die zu erwartenden Witterungseinflüsse 
aber bei Durchführung der Bekämpfungsmaßnahmen 
nicht bekannt sind, ist bei Ersatz des Spritzens durch 
das Elektrostäuben ein Risiko gegeben, dessen Gewicht 
von der Lage des Einzelfalles bestimmt ist. Es wären 
durchaus Gegebenheiten denkbar (geringe Regenwahr-
scheinlichkeit, besonders hohe Wasserbeschaffungs-
kosten, erträglicher wirtschaftlicher Schaden bei statt-
. findender Infektion). die die Elektrostäubung an die 
Stelle der Spritzung treten lassen. Eine allgemeine Ab-
lösung ist jedoch nicht zu erwarten. Bei Verwendung 
von Haftstaub ist allerdings mit günstigeren Ergebnis-
sen zu rechnen. Große Hoffnungen dürfen wir auch 
auf die elektrostatische Aufladung von Sprüh- und 
Nebelteilchen setzen, die -ebenfalls eine wesentlich ver-
besserte Verteilung ermöglicht (1). 
IV. Zusammenfassung 
1. Iri Modellversuchen mit Tomatenpflänzchen wird bei 
künstlicher Infektion mit Phytophthora infestans die 
Wirkung elektrostatisch aufgeladenen Zineb-Staubes 
(Dithane-Staub-Cela) im Vergleich zu unaufgelade-
nem Staub und einer Dithane-Cela-Spritzung unter-
sucht. 
2. Die akute fungizide Wirkung des aufgeladenen Stau-
bes ist auf der Blattoberseite ebenso wirksam wie 
der Spritzbelag, auf der Blattunterseite diesem sogar 
überlegen. 
3. Nach Wind- oder Regenbehandlung der Pflanzen ist 
die Wirkung des Belages aus aufgeladenem Staub 
dem Spritzbelag nur noch auf der Blattunterseite 
überlegen; auf der Blattoberseite ist sie unterlegen. 
4. N~chtaufgeladener Staub ist in allen Fällen weniger 
wirksam als elektrostatisch aufgeladener Staub und 
ein Spritzbelag. 
5. Diese biologischen Ergebnisse werden an Hand der 
einschlägigen Literatur eingehend diskutiert. 
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Hahnenfußarten gehören in Deutschland zu den ver-
breitetsten Grünlandpflanzen. In Norddeutschland stehen 
der S c h a r f e und der K r i e c h e n d e H a h n e n -
f u ß (Ranunculus acer und repens) an erster Stelle. 
Ihnen gegenüber spielen die verwandten Arten eine 
untergeordnete Rolle und werden nur hier und da unter 
optimalen Standortsbedingungen lästig. 
Auf ein sehr auffälliges, in den letzten Jahren zu be-
obachtendes Massenauftreten des im Grünland seltenen 
und gefährlichen Gifthahnenfußes (Ranunculus 
sceleratus) auf Außendeichweiden bei Petkum/Ems so-
wie auf Uberschlickungsflächen im Bezirk Riepe, beide 
Standorte in der Nähe Emdens gelegen, machte mich 
P. B 1 a s z y k aufmerksam. · 
Die Petkumer Außendeichweiden liegen unmittelbar 
am Oberlauf der Ems, werden gelegentlich überflutet 
und sind, da das Wasser salzhaltig ist, von einer halo-
philen Flora (s. u .) besiedelt. Der Gifthahnenfuß steht 
hier vielerorts so dicht, daß er das Graswachstum stark 
behindert. Man findet während der ganzen Vegetations-
periode alle Entwicklungsstadien. Die meisten Keim-
pflanzen werden im Frühling und Herbst beobachtet, in 
den Sommermonaten fallen vor allem die zahlreichen 
mastig wachsenden, üppig blühenden und reich frukti-
fizierenden Exemplare auf (Abb. 1). 
Die Gründe für das massenhafte Auftreten des Gift-
hahnenfußes auf den Petkumer Flächen dürften im 
wesentlichen folgende sein: R. sceleratus stellt an die 
Feuchtigkeit des Standorts hohe Anforderungen. Die 
von ihm auf den Außendeichweiden besiedelten Stel-
len liegen durchweg so tief, daß sie nach stärkeren Re-
genfällen oder bei Uberflutungen vernässen, so daß der 
Pflanze hier genügend Wasser zur Verfügung steht. 
Zum andern wird der Gifthahnenfuß, obgleich nich.t zu 
Abb. 1. Verunkrautung mit Ranunculus sceleratus auf ostfrie-
sischen Außendeichweiden. Phot. 12. 5. 1959. 
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den eigentlichen Halophyten gehörig, durch salzhaltiges 
Wasser deutlich gefördert. St ä h 1 in und B o mm er 
(1958) fanden ihn mit höherem Bestandsanteil- auch an 
binnenländischen Standorten (Hessen) in Gräben, die 
. brackiges Wasser führten, und auf Grünlandflächen, die 
von einer halophilen Flora bestanden waren. Schließlich 
dürften das niederschlagsreiche Jahr 1958 sowie die 
zahlreichen Narbenlücken, in denen die Samen - die 
einzigen Propagationsmittel der Pflanze - günstige Kei-
mungsbedingungen finden, wesentlich zu der Massen-
ausbreitung auf den Außendeichweiden beigetragen 
haben. · 
Uber die Größe_ der Samenproduktion einer pflanzen-
soziologisch näher untersuchten Fläche von 5 ha geben 
folgende Zahlen einige Anhaltspunkte. Von zwei am 
4. 6. 1959 willkürlich herausgegriffenen, kräftig ent-
wickelten Pflanzen trug die eine - 39 cm hoch - an 
16 Zweigen 562 mit Samen besetzte Fruchtknoten, ferner 
100, die die Samen bereits ganz oder zum größten Teil 
abgeworfen hatten, und 61 nicht oder noch riicht samen-
tragende Blüten. Für die zweite Pflanze, 45 cm hoch mit 
23 Zweigen, lauten die entsprechenden Zahlen 468, 92 
und 86. Die beiden Pflanzen trugen zur Zeit der Unter-
suchung etwa 62 000 bzw. 51 000 Samen. Auf je 1 qm 
wurden neben zahlreichen jungen, noch nicht blühen-
den R. sceleratus-Pflanzen im Durchschnitt 5,6 kräftige, 
fruchtende Exemplare gefunden mit ähnlichen Verhält-
nissen wie bei den beiden näher untersuchten. Nimmt 
man an, daß jede Pflanze mindestens· 50 000 Samen trug, 
eine Zahl, die eher zu niedrig als zu hoch gegriffen sein 
dürfte, dann stand Anfang Juni 1959 auf der Fläche ein 
Angebot von 14 Milliarden zur Verfügung. 
Die Samen keimen nahezu 100°/oig. Sie werden nach 
Christians e n (1953) durch Wasser, endo- oder 
epizoisch verbreitet. Auf unseren nur schwach bewei-
deten Flächen dürfte dem Wasser die Hauptbedeutung 
als Transportmittel zukommen. Bei' höheren Fluten ist 
immer mindestens ein Teil der vom Gifthahnenfuß be-
siedelten Stellen von bewegte. m Wasser erfüllt, so 
daß die kleinen und sehr leichten Samen - das Tau-
sendkorngewicht wurde zu etwa 0,15 g bestimmt - in 
Mengen hin- und herverfrachtet werden. Das brackige 
Wasser beeinträchtigt die Keimkraft der Samen offen-
bar nur geringfügig. So keimten von je 100 Stück in Lei-
tungswasser 100, bei einem Salzgehalt von 5 pro mille 
87 und selbst bei 35 pro mille noch 48. Der Salzgehalt im 
Emsmündungsgebiet schwankt sowohl nach Höhe der 
Flut als auch in den einzelnen Jahren erheblich, ist 
jedoch im allgemeinen gering (vgl. die „Gewässerkund-
lichen Jahresberichte des Wasser- und Schiffahrtsamtes 
Emden"). Auf der Höhe unserer Flächen beträgt er in 
normalen Jahren etwa 0,5 bis 6 prp mille; in ausgespro-
chenen Trockenjahren wie 1959 kann er auf 25 pro mille 
ansteigen. 
